
„Dem Krebs kann man vorbeugen“
INTERVIEW Onkologin Dr. Martina Stauch spricht am heutigen Weltkrebstag über die häufigsten Formen von Krebs und
darüber, warum in der Region Darmkrebs so häufig ist. Allein 2010 werden für Deutschland 430 000 Neuerkrankungen erwartet.
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Kronach — Diagnose Krebs – sie
erhalten immer mehr Men-
schen, wie die Onkologin und
Vorsitzende des Vereins „Ge-
meinsam gegen Krebs“, Dr.
Martin Stauch, in einem Ge-
spräch mit unserer Zeitung an-
hand von Zahlen bestätigt. An-
lässlich des heutigen Weltkrebs-
tages haben wir uns mit ihr
unterhalten.

Das Motto des diesjährigen Welt-
krebstages lautet „Ein gesunder
Lebensstil kann Krebs vorbeugen“.
Inwieweit ist dies richtig? Kann
man Krebs vorbeugen?
Dr. Martina Stauch: Fehlernäh-
rung, mangelnde Bewegung, ne-
gativer Stress – all das können
Ursachen sein, das ist richtig.
Ein Ansatzpunkt ist es, dem vor-
zubeugen und damit die Krebs-
rate zu senken.

Wie genau kann ich der Krankheit
vorbeugen?
Es ist wichtig, mit der Präventi-
on frühzeitig anzufangen, am
besten schon im Kindergarten.
Man muss aufklären, was eine
gesunde Lebensweise ist. Das
fängt bei der Ernährung an – da-
für ein Bewusstsein zu entwi-
ckeln, ist angesichts der vielen
Fertigprodukte auf dem Markt
allerdings eine Herausforderung
– und geht bei der Bewegung
weiter. Wir sind – gerade im All-
tag – sehr bequem. Wir wollen
am liebsten direkt vor der Tür
parken, keinen Schritt zu viel ge-
hen müssen. Uns ist viel Bewe-
gung abhanden gekommen.
Aber Sport ist ein wichtiger prä-
ventiver Faktor, und um dies ins
Bewusstsein zu rufen, führt un-
ser Verein auch alljährlich den
Run of Hope durch. Auch wenn
man an Krebs erkrankt war und
danach gesund lebt, sich viel be-
wegt, senkt man das Risiko, dass
der Krebs wieder kommt.

Inwieweit steht Krebs in Zusam-
menhang mit Mobilfunkstrahlen?
Mobilfunk ruft auf jeden Fall
Gesundheitsstörungen hervor,
es ist nachgewiesen, dass beim

Telefonieren mit dem Handy die
Fließeigenschaft des Blutes ge-
stört wird. Aber inwiefern da-
durch Krebs entsteht, weiß man
noch nicht.

Welche ist die häufigste Form von
Krebs?
Hier muss man zwischen Mann
und Frau unterscheiden. Beim
Mann ist mit 25,4 Prozent Pros-
tata-Krebs die häufigste Form.
Bei der Frau mit 27,9 Prozent
Brustkrebs.

An zweiter Stelle sowohl beim
Mann als auch bei der Frau steht
mit 16 bis 17 Prozent Darm-
krebs, was an der ballaststoffar-
men Ernährung und dem vielen
Essen von Schweinefleisch liegt.
Deshalb ist Darmkrebs auch in
unserer Region die am Häufigs-
ten ausgeprägte Form.

Und die dritthäufigste Form
ist Lungenkrebs. Ursachen hier-
für ist neben dem Rauchen auch
die Luftverschmutzung. Diese

Form häuft sich gerade in den
Industrieländern. In den Ent-
wicklungsländern sind die häu-
figsten Krebsarten vielmehr
Magen-, Leberkrebs, Mund-
und Rachenkrebs.

Und welche ist die gefährlichste?
Die gefährlichste ist bösartiger
Hautkrebs, wenn er streut. Auch
hier spielt übrigens die Lebens-
weise eine Rolle. Wenn man oft
Sonnenbrände hatte, ist die Ge-
fahr größer, dass man an Haut-
krebs erkrankt.

Täuscht der Eindruck oder ist die
Zahl der Krebserkrankten in den
vergangenen Jahren kontinuierlich
gestiegen?
Diese subjektive Wahrnehmung
ist richtig. Während vor 20 Jah-
ren jeder Vierte an Krebs er-
krankt ist, ist es heute jeder
Zweite. Rechnungen ergeben,
dass es heutzutage pro Jahr 12,4
Millionen Neuerkrankungen in

der Welt gibt, drei Millionen in
Europa und 430 000 in Deutsch-
land. Und das Krebsregister
Oberfranken zeigt, dass in Kro-
nach 2010 mit 318 Neuerkran-
kungen gerechnet wird.

Krebs ist nach Herz-Kreis-
lauferkrankungen heute ja auch
die häufigste Todesursache.

Was sind die Gründe dafür? War-
um sind früher weniger Menschen
an Krebs erkrankt?
Zum einen wird die Bevölkerung
immer älter. Und umso älter
man wird, umso höher ist das
Risiko, an Krebs zu erkranken.
Hinzu kommen die angespro-
chenen Faktoren Industrialisie-
rung und Lebensweise.

Inwieweit hängt eine erfolgreiche
Krebsbehandlung mit der Psyche
zusammen?
Die Psyche spielt dabei eine Rol-
le, aber inwieweit, das muss
noch erforscht werden. Doch

weil ein Zusammenhang be-
steht, setzt das Konzept der On-
kologie auf eine frühzeitige Auf-
arbeitung von psychischen Pro-
blemen. Krebs ist ein
Alarmzeichen, sein Leben zu
verändern.

Welche Ziele verfolgen Sie mit dem
Verein „Gemeinsam gegen Krebs“?
Wir wollen das Thema Krebs aus
der Anonymität in die Öffent-
lichkeit bringen, den mündigen
Patienten schaffen, aufklären
und informieren. Und wir wol-
len eine Gemeinschaft aus allen
am Krebs beteiligten Einrich-
tungen und Personen – Patien-
ten, Angehörige, Ärzte, Ernäh-
rungs-, und Bewegungsthera-
peuten, die Kirche,
Sozialstationen und Pflegediens-
te – schaffen.

Warum haben Sie sich ausgerech-
net auf das Fach Onkologie spezia-
lisiert?
Dass ich Medizin studieren will,
wusste ich relativ früh, unter an-
derem weil meine Eltern und
Großeltern krank waren. Im
Studium selbst habe ich mir
dann überlegt, worauf ich mich
spezialisiere und mir gedacht,
Onkologie erfordert Höchstleis-
tung. Außerdem braucht man in
diesem Bereich eine gewisse
Menschlichkeit, um den Patient
begleiten zu können. Außerdem
sind meine Eltern an Krebs ge-
storben und ich habe sie lange
begleitet – aber zu diesem Zeit-
punkt hatte ich die Richtung
schon eingeschlagen.

Wie schaffen Sie es, mit dem Leid
Ihrer vielen Krebspatienten umzu-
gehen?
Zum einen bin ich familiär super
aufgestellt, habe einen festen
Halt. Zum anderen mache ich
auch viel für mich, wobei ich los-
lassen kann, etwa bei Sport oder
Meditation. Ich habe gelernt,
dass ich trotz meines Berufes als
Ärztin auch ein eigenes Leben
habe. Und es gehört in dem Be-
ruf auch dazu, viel lachen zu
können. Patienten, die wieder
neuen Lebensmut schöpfen,
motivieren dazu.

Dr. Martina Stauch weiß, dass Bewegung – wozu der alljährliche Run of Hope anspornen soll – ein wichtiger
präventiver Faktor bei Krebs ist. Foto: Corinna Igler


